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Josef Fendl

„Ein Bote aus Iesi, Herr!“
Achtundzwanzig Jahre alt war Albert von 
Bogen, als er im Juli des Jahres 1193 auf 
dem Reichstag zu Worms zum Reichsfeind 
erklärt wurde. Die räudigen Ortenburger 
hatten es verstanden, ihn beim Kaiser 
anzuschwärzen, hatten bestochene Zeugen 
aufgeboten, die das Blaue vom Himmel her-
unterlogen und Dinge wußten, die sich nie 
und nimmer zugetragen hatten.

Das Urteil bestand nur aus drei Worten, 
aber die trafen ihn wie ein Blitz: Verban-
nung nach Apulien. Das hieß viele Jahre 
fremde Umgebung, viele Monate Hitze, 
viele Wochen Fieber, vielleicht auch viele 
Tage Tod. Und das hieß auch und vor allem 
viele Jahre Trennung von seiner Frau Lud-
milla, die er liebte, von den Söhnen, die den 
Vater gebraucht hätten. Berthold, der 
älteste, war erst acht, als der Verfemte die 
Burg am Berg über der Donau verlassen 
musste.

Nun nahm ihn der Kaiser mit sich, so wie der 
Magister in der Klosterschule einen unge-
bärdigen Buben aus der Bank hervorholte, 
ihn bei sich hielt und ihm bei jeder sich bie-
tenden Gelegenheit die Zuchtrute zeigte. 
Oder die Verachtung.

Die Sonne Unteritaliens war unbarmherzig, 
der Dienst gnadenlos. Nach langen Wochen 
des Trotzes versuchte der Bogner, dem Kai-
ser Beweise seiner Loyalität zu liefern. Aber 
der übersah ihn. Und kein Attentat ereig-
nete sich, das er unter Einsatz seines 
Lebens hätte verhindern können, in keine 
Speise war Gift gestreut, das er als Vorkos-
ter hätte feststellen können. Und das Zurei-
ten von Pferden war eine Arbeit, deren 
Früchte sich andere an die Mütze steckten. 
Der Kaiser bemerkte es nicht einmal, dass 
der Bogener den einen oder anderen Tag 
krumm ging, weil ihn einer der Hengste 

getreten oder in hohem Bogen auf die Erde 
geworfen hatte. Mit derlei Tätigkeiten also 
waren keine Lorbeeren zu holen.

* * *
Da traf es sich gut, dass Kaiserin Konstanze 
nach mehr als neun Jahren Ehe endlich 
guter Hoffnung war und schwanger ging. 
Zwar waren bald die eigenartigsten 
Gerüchte im Umlauf: so wollten die einen 
wissen, die ehemalige Nonne sei von einem 
Dämon besprungen worden und werde den 
Antichrist gebären; andere wieder behaup-
teten, das Kind, der Sohn eines hohen 
päpstlichen Beamten, sei schon auf der 
Welt und Konstanze täusche die Schwan-
gerschaft nur vor, um den Bankert bei sich 
bietender Gelegenheit als Thronfolger 
unterschieben zu können. Aber derlei Firle-
fanz kümmerte ihn wenig. Mit untrüglichem 
Gefühl erkannte Albert, dass sich in diesem 
Zusammenhang am ehesten eine Chance 
bieten könnte, dem Kaiser angenehm auf-
zufallen.

Und als im Spätherbst des Jahres 1194 der 
„blasse Löwe“ nach Sizilien aufbrach, um 
sich am ersten Weihnachtstag im Dom von 
Palermo zum König beider Sizilien und zum 
Nachfolger der „Könige von Afrika“ krönen 
zu lassen und seine hochschwangere Frau 
in der Mark Ancona zurückließ, verstand es 
Albert von Bogen, der persönlichen Wache 
der Kaiserin zugeteilt zu werden.

Am gleichen Tag nun, an dem sich 
Heinrich VI. die Krone des Normannenrei-
ches aufsetzen ließ, befahl seine Gattin, 
auf dem Marktplatz von Iesi ein Zelt aufzu-
schlagen, in dem sie – mehr oder minder vor 
den Augen der Öffentlichkeit – das „chint 
von Pulle“ zur Welt bringen wollte.

* * *
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Der Tag des heiligen Stephanus dämmerte 
blass und kalt in den Morgen. Die Posten am 
Zelteingang fröstelten. Die Frauen von Iesi, 
die zum Frühgottesdienst in die Kirche von 
San Marco eilten, warfen neugierige Blicke 
zu dem bunten Tuchwerk hinüber und dach-
ten daran, wie anders sie ihre Kinder in die 
Welt gestoßen hatten.

„ . . . et incarnatus est . . . et homo factus 
est . . . “ Als der Wind die Bruchstücke vom 
Choral der Kastraten über den Platz wehte, 
mischte sich bereits das Seufzen und Stöh-
nen der Kaiserin hinein, deren Stunde 
gekommen war. Und eben als das Volk von 
Iesi aus der Kirche strömte und die Posten 
Mühe hatten, rammelige Gassenjungen zu 
verscheuchen, die einen Blick in das Innere 
dieses sonderbaren Zeltes tun wollten, oder 
ausgemergelte Bettelmönche wegzujagen, 
die sich über den erkennbaren und noch 
mehr über den vermuteten Prunk ereifer-
ten, da glaubte Albert, den ersten Wehruf 
gehört zu haben. In diesem Augenblick 
setzte auch schon die quäkende Musik 
angeheuerter Gaukler ein, und während die 
Wachmannschaften alle Hände voll zu tun 
hatten, zu verhindern, dass das erregte 
Volk die Zeltplanen eindrückte und das 
Gestänge beiseiteschob, sah der Bogener 
zufällig hoch über sich einen Falken, der 
über dem Marktplatz rüttelte, im Flug her-
niederstieß und eine Taube schlug. Er 
konnte aber keine langen Betrachtungen 
über den möglichen Symbolgehalt dieses 
Bildes anstellen, denn im gleichen Augen-
blick übertönte ein einziger geller Schrei 
die zimbelnden Klänge der Musik und das 
aufgeregte Geschnatter des Volkes. Albert 
von Bogen riss die brokatnen Vorhänge zur 
Seite und sah, wie die Wehmutter ein klei-
nes fleischigrotes Geschöpf an den Beinen 
hochhielt und ihm einen Schlag auf den 
Hintern gab. Mit einem schnellen Blick 
erkannte er am hängenden Gemächte das 
Geschlecht des Kindes. Er erkannte aber 
auch seine Chance: Wenn er die Nachricht 

von der Geburt eines Thronfolgers in den 
palermischen Königspalast melden konnte, 
mußte der Kaiser Notiz von ihm nehmen.
Zugleich überfiel ihn aber auch schon die 
Angst, noch einer oder gar zwei oder drei 
könnten aufgebrochen sein, mit dem glei-
chen Gedanken, dem gleichen Ziel. Scheu 
blickte er sich um. Jagte dort nicht einer 
über den Platz? Verschwand da drüben 
nicht ein anderer zwischen den engen Gas-
sen?

* * *
Albert von Bogen quälte sich durch die ita-
lischen Länder. Er hatte keine Augen für die 
Gegenden, die er durchritt. Er hatte nur ein 
Ziel. Dieses Ziel lag viele Hunderte von Mei-
len südwärts und hieß Sizilien. Genauer: 
Palermo. Er ritt durch Tage und Nächte. Und 
mit ihm ritt die Angst, er könnte nicht der 
erste sein. Erst als er sein Pferd fast zu Tode 
geschunden hatte, erwachte er wie aus 
einem schweren Traum.
Mittags kam er einmal durch ein Dorf, in 
dem fröhliche Menschen Hochzeit feierten. 
„He, Reitersmann, sitz ab und trink und sei 
unser Gast!“
Der Bogener zögerte eine Augenblick. 
Hatte er Hunger? Hatte er Durst? Er wußte 
es nicht. Ein paar Männer zogen ihn vom 
Roß und zerrten ihn an den Tisch, an dem 
ein lustiges Brautpaar hinter einem Berg 
leckerer Speisen saß. Muntere Frauen gos-
sen ihm Wein in den Becher. Er schob ihn 
zur Seite. Jemand drückte ihm ein Stück 
Hammelkeule und einen Ranken Brot in die 
Hände. Zuerst ließ der das Fleisch fallen, 
dann das Brot. Das ärgerte alle, und sie 
packten ihn am Kragen. Wie den Sünden-
bock der Israeliten beluden sie ihn mit 
Schimpf und Schmach und stießen ihn von 
sich.
Bei hereinbrechender Nacht trottete sein 
Pferd durch die engen Gassen einer namen-
losen Stadt. An den Hauswänden lehnten 
Weiber mit geilen Mündern und gaffenden 
Augen, die Röcke aufgeschürzt. Den Boge-
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ner, sonst kein keuscher Asket, reizte es 
nicht. „Dir ist wohl keiner gewachsen?“ rie-
fen ihm die Dirnen nach und girrten wie 
Vogelweibchen unter dem Hahn. Eine hob 
noch den Rock und entblößte ihre Scham. 
Der Reiter bemerkte es nicht.

Im Hof einer Herberge fiel er von Roß. Ein 
schmutziger Wirt wies ihm ein Zimmer zu 
und nestelte dem Gast, länger als es not-
wendig war, an der Gewandung. Angewidert 
stieß er ihn zur Seite und fiel schnurstracks 
ins Bett.

Die Tage zogen sich hin. Und Kalabrien lag 
erst einen Tag unter den Hufen seines Pfer-
des. Bei Cosenza geriet er, ehe er dessen 
gewahr wurde, in die Vorkehrungen für ein 
Turnier. Sizilische Barone hatten sich ein 
Stechen bereitet. Seine Fremdheit veran-
lasste sie, ihm mit zwinkernden Augen die 
Teilnahme anzutragen. Die Sache reizte 
ihn. Begeistert sagte er zu und ließ sich 
eine Rüstung geben und seine Waffen 
schärfen. Ein Graf von Bogen im Turnier von 
Cosenza! Vielleicht als Sieger! Aber noch 
ehe auch nur ein einziger Speer verstochen 
war, hatte er schon wieder alles an den 
Nagel gehängt. Nicht Feigheit trieb ihn 
dazu, sondern die innere Unrast. Mit Hohn 
und Spott wurde er vom Platze gejagt.

Tage später begegnete er auf der Uferstraße 
jenseits des Meeres einer seltsamen Kara-
wane: An die 150 Saumtiere kamen ihm 
entgegen, bepackt mit Säcken und Kisten, 
Truhen und Ballen. Braungebrannte Bur-
schen trieben mit Flüchen und Schlägen die 
Tiere vor sich her, Soldaten des Kaisers 
flankierten die lange Kolonne mit dem kon-
fiszierten normannischen Kronschatz.

Im Dunkel der anbrechenden Nacht sah er 
einen der Männer hinter Sträuchern und 
Steinen verschwinden, das Tier zog er am 
Halfter hinter sich her. Kein Laut verriet 
den heimlichen Abgang. Aber der Bogener 
hatte ihn entdeckt und fragte den Ver-
steckten mit dem Messer in der Hand. 
Gemeinsam zogen sie die Kisten hinter die 

Felsen und stemmten sie auf. ln samtene 
Tücher eingeschlagen lagen Ringe und 
Spangen vor ihren Augen, funkelnde Steine 
und glitzerndes Gold, für jeden genug. Das 
wusste auch der sizilische Dieb und spreizte 
zwei Finger, den einen bog er zu sich, den 
anderen zum Fremden. Der aber ließ die 
gleißende Pracht ein paarmal durch die Fin-
ger gleiten und redete unverständliches 
Zeug. Dann ritt er weiter. Der andere schlug 
ein Kreuz und noch eins und noch eins. Nar-
ren gab es viele. Einen solchen nur einmal.

Der Bogener zog weiter über Stock und 
Stein, über Berg und Tal. Schließlich raubte 
man ihm auch noch das zerschundene 
Pferd. Da lief er zu Fuß, umwickelte seine 
Sohlen mit Lappen und Lumpen . . .

* * *
„Ein Bote aus Iesi!“ meldete der Wachha-
bende im normannischen Palast von 
Palermo. Dann schlug Albert von Bogen auf 
das marmorne Pflaster. Erst mehrere Eimer 
frischen Quellwassers brachten ihn wieder 
zu sich. Gestützt auf maurische Sklaven 
schleppte er sich vor seinen König und 
Herrn.

Dort berichtete er stockend, aber bestimmt, 
dass es ein Sohn sei, gesund, soweit man 
das sähe, keine Missgeburt und erst recht 
kein dämonisches Wesen.

Und nach einer langen Pause hörte er wie 
von ferne den Kaiser: „Und nun geh zurück 
in deinen Grafengau im Nordwald, zur böh-
mischen Ludmilla und deinen drei Söhnen! 
Aber erzähl im ganzen Reich, dass es dir 
vergönnt war, das Wunder von Iesi zu sehen 
. . . Und wähl dir nach südländischem Mus-
ter ein Wappen für deinen Schild . . . !“

Albert von Bogen aber nahm helle und 
dunkle Schiefecke für alle die Tage und 
Nächte, die Höhen und Tiefen, die er als 
Verfemter durchlebt. Dann zog er nord-
wärts.

* * *
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Auf dem langen eintönigen Rückweg aber-
fiel ihm ein, dass es ihm gut anstünde, 
wenn er in das von seinem Großvater errich-
tete Kloster Windberg nicht mit leeren Hän-
den, sondern mit einem erlesenen Präsent 
zurückkehrte. Schließlich beteten dort die 
weißen Mönche Tag für Tag um den Seelen-
frieden des Bogener Geschlechts. Das wert-
vollste Geschenk aber, das er sich vorzu-
stellen vermochte, war ein „heiliger Leich-
nam“.

Von seinem Aufenthalt in der Mark Ancona 
wußte er, dass die seinerzeit von Kaiser 
Barbarossa niedergeworfene Stadt Spolet 
die vollständigen Gebeine des Märtyrers 
Sabinus besaß. Der kostbare Reliquien-
schatz war dort in einem mit Edelsteinen 
besetzten Schrein verwahrt, und der stand 
in einer Seitenkapelle des Doms. Also 
wählte Albert von Bogen den Weg über die 
umbrische Stadt.

Einen ganzen Tag lang spionierte er im 
Bezirk um den Dom, studierte die Gewohn-
heiten der Kleriker und Frommen. Am Abend 
darauf brachte er als müder Pilger eine 
dicke Kerze zur Kirche und entzündete sie 
unter lautem Psalmieren vor dem Altar der 
in den Himmel aufgefahrenen Gottesmutter

Maria. Dann verschloff er sich unbemerkt in 
einer Seitenkapelle und ließ sich einsper-
ren im Hause des Herrn. Des Nachts aber 
kroch er hervor und zerstemmte den Schrein 
des Märtyrers Sabinus und steckte das ehr-
würdige Gebein in einen ledernen Sack.

Als am nächsten Morgen der Sakristan als 
erster die Kirche betrat, lauerte der Dieb 
schon im Dämmer hinter der Tür, die Kno-
chen des Erwählten unter dem Wamse ver-
schnürt. Und noch ehe die Frühmesse 
begann, waren der Heilige und sein Räuber 
im Gewirr der dunklen Gassen verschwun-
den.

Eine knappe Stunde später verließ ein buck-
liger Bauer mit seinem Ochsen die Stadt 
durch das nordseitige Tor. Und Albert von 
Bogen zog in den nächsten Tagen und 
Wochen mit seiner seltsamen Fracht auf 
krummen Wegen über den unwirtlichen 
Apennin und das rauhe Gebirge in das lieb-
liche Land an der Donau.

Dort bekam im Sommer dieses Jahres eine 
junge Gräfin ihren Gemahl zurück, drei 
ungebärdige Söhne erhielten den Vater, – 
und die Söhne des heiligen Norbert jenen 
wundertätigen Heiligen, den sie bis heute 
verehren.
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